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Zu den antiquierten Formen der Bemächtigung von Natur gehört 
der Zoologische Garten. Tiere jeglicher Größenordnung und Her-
kunft werden dort eng gelagert. Jede Schachtel dieser lebenden 
 Archive ist mit der Angabe der Provenienz der kostbaren Kultur-
güter versehen. Kein Weg wäre zu weit, keine Anstrengung zu groß, 
um nicht die fragilsten Exemplare mit allerhand technischem und 
diplomatischem Geschick in die Verwahrung des Tiergartens zu 
überführen und in der kontrollierten Kulisse üppiger Miniaturwel-
ten auszustellen.

Berührend ist die Reaktion der unfreiwilligen Insassen. Anstatt 
sich nach ihrer Freiheitsberaubung resigniert in einer Käfigecke 
dem baldigen Tod hinzugeben, dehnen sie bisweilen den Zeitraum 
des Sterbens durch eine Reihe stereotyper Gesten aus. Bei zahl-
reichen in Gefangenschaft lebenden Tieren lassen sich repetitive 
Bewegungen beobachten. Es scheint, als ob die an einem Ort festge-
setzten Lebewesen ihre Lage derart neu bestimmen: Ein sich tief in 
den Sand des Geheges einschreibender Trampelpfad trägt Zeugnis 
vom bedrückenden Versuch, dem eingeschränkten Lebensraum 
eine eigene, schier unendlich werdende Dimension zu verleihen. 
Im wiederholten Abschreiten des Weges sendet sich ein unüberhör-
barer Morsecode des Leidens. Es ist allein der menschlichen 
 Gewöhnung zuzuschreiben, dass diese offen ausgestellte Ungeheuer- 
lichkeit auch in Zeiten der politischen Solidarisierung mit nicht-
menschlichen Wesen oder gar unbelebten Dingen fortbesteht.  
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Das Leben der Zootiere stagniert in einer prekären Existenz von 
 ungewisser Dauer.

Weniger offen zwanghaft, jedoch umso deprimierender ist die 
Existenz der animierten Heimgeräte. Die auf eine automatisierte 
Dienstleistung hin ausgerichteten Werkzeuge bevölkern das Zu-
hause zumeist gemeinsam mit Haustieren in Abwesenheit ihrer 
 Besitzer. Implementiert man in diese intelligenten Dinge das zum 
Programm gewordene Bewegungsmuster animalischer Stereotypien, 
enthüllt sich eine sonst unterdrückte Verbundenheit mit den 
 Dingen. Der Ethnologe Alf Hornborg hat diese Dissoziation als poli-
tische Strategie der kapitalistischen Moderne identifiziert, deren 
 Ausbeutung biologischer und stofflicher Ressourcen nur in einer 
Aufrechterhaltung der cartesianischen Unterbindung der Verbun-
denheit belebter und unbelebter Entitäten möglich sei.1 

Elisa Jule Brauns Arbeit verschränkt ebenjene sonst disparaten 
Bereiche. Für die Installation hat sie den lethargischen Gang eines 
Ameisenbären in das Fahrtprogramm eines handelsüblichen Staub-
saugerroboters übertragen. Die Videoaufnahmen der ursprüng-
lichen Bewegung begleiten im Hintergrund den befremdlichen An-
blick der hybriden Situation. Beginnen sich unbelebte Objekte, 
 zumal mit der zweifelhaften Aktivität verhaltensgestörter Tiere aus-
gestattet, in Bewegung zu setzen, bricht das Geisterhafte aus den 
sonst so harmlosen Dingen heraus. Der Anblick einer sinnlosen 
 Tätigkeit eines Computers lässt uns erschaudern. Im Sinne der Idee 
der Latour’schen Quasi-Objekte sind programmierte Staubsauger-
roboter eben nicht mehr bloße Dinge. In ihnen verschränken sich 
die anthropozäne Politik der Urbarmachung belebter und unbelebter 
Rohstoffe mit technischen Geräten und menschlichen Befehlen.2

Diese unbehagliche Verschränkung von Mensch, Tier und 
Technik ist das Signet der auf informatischen Ökologien beruhen-
den Postmoderne. Folgt man dem Medientheoretiker Vilém Flusser, 
endet mit dem Computer das Zeitalter der Handlung. Flusser 
streicht die Hand aus der Anatomie des nun als Programmierer ver-
standenen Menschen. Arbeit wird nun als Wahl eines Befehls mit 
den Fingerspitzen gedacht. Das Leben richtet sich in einer neuen 
Umgebung ein, die potenziell unbegreiflich ist.3 Dass diese Aufhe-
bung der Stofflichkeit von Arbeit trügerisch und nicht mit dem Ein-
zug einer uneingeschränkten Freiheit zu verwechseln ist, lässt sich 
ebenfalls in Flussers Texten zu den Apparaten nachlesen. An den 
Fingern des Programmierers hängt die Welt als programmierte Welt, 
die jeweils nur die Wahl binärer Optionen laut Vorschrift zulässt.4 
Das Resultat kann nur eine kulturelle Ödnis sein.

Das, was uns an den unproduktiven Routinen der Roboter und 
am Wiederholungszwang psychisch gestörter Tiere erschüttert,    
ist schließlich ihre grauenhafte Entsagung produktiver Arbeit im 

1  Vgl. Hornborg 2012, S. 57 f.
2 Vgl. Latour 2008, S. 119
3 Vgl. Flusser 1993, S. 86 f.
4 Vgl. ebd. S. 87 f.
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192 herkömmlichen Sinne. Eine vormals auf Wertzuwachs und Innova-

tion abzielende Handlungslogik kündigt sich nun in den zum Sym-
bol gewordenen Bewegungsschleifen auf. Anstelle dessen: Per-
sistenz, Repetition und Präfiguration. Die nur auf ihre eigene 
 Existenz bezogene Sinnhaftigkeit macht Brauns Wesen zu Gespen-
stern einer sich entsagenden Zukunft. Ihr Anblick lässt uns fühlen, 
was Mark Fisher mit der hautologischen Melancholie beschrieben 
hat.5 Der Mensch, das depressed animal.

5 Vgl. Fisher 2015, S. 36–39 und 43 f.
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